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Herausgegeben von der allgemeinen praktiſchen Gartenbau- Geſellſchaft zu Frauendorf in Bayern. 


Inhalt: Köhlers Denkmal ꝛc. (Schluß.) — Weinſtöke in Blumentöpfen zu ziehen und auch im Winter Früchte 
von ihnen zu erhalten. — Ueber Reinigung der Obſtbäume. — Einen Baum zwingen in die Höhe zu 
wachſen. — Früchte auf dem Kap. — Kurzweil am Extra ⸗Tiſch. 


Köhlers Denkmal, 

oder 
was kann ein Landſchullehrerleiſten? 
(S ch lu 6. 


Die Nachricht von ſeinem Tode war eine 
Trauerpoſt für alle Bewohner des Orts. Denn 
man liebte und achtete ihn allgemein, und 
wer von den Eingebornen das fuͤnfzigſte Jahr 
noch nicht erreicht hatte, war bei ihm in die 
Schule gegangen, in welcher er ſtets mit Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und nimmer ermuͤdendem Es 
fer gearbeitet hatte. Dazu wußte ja Jeder, 


wie groß und mannigfaltig die Verdienſte war 
ren, welche ſich Koͤhler außerdem durch ſein 
immer reges Beſtreben, unter den Gemeinde- 
Gliedern den Sinn fuͤr das Gute, Beſſere 
und wahrhaft Nuͤzliche zu weken, zu naͤhren 
und zu flärfen, und bei feinem fo außeror⸗ 
dentlich großen Einfluß auf alle Beſchluͤſſe 
und Unternehmungen der Vormundſchaft, um 
die oͤffentliche Wohlfahrt Rottlebens erwor⸗ 
ben hatte. Denn Koͤhler hatte ſich mit der 
Zeit zu einem eben ſo geſchikten und erfahr⸗ 
nen Landwirth gebildet, wie er ſchon lange 
ein geſchikter Gaͤrtner geweſen war, und auch 


unterhaltungen im Gartenſtübchen. 


Die Frauen, welche heute das Gartenſtübchen beſuch⸗ 
ten, ſchienen ſich die lezte Unterhaltung, nemlich die Mäſ⸗ 
ſigkeits - Vereine in Amerika, wohl gemerkt zu 
haben , und äußerten Verlangen, mehr beſonders über die 
Erfolge der Beſtrebüngen biefer Verxinz zu hören. „Da 
müßen,“ nahm die Frau Verwalterin das Wort, 
„die Frauen und ihre Familien die geſegneten Früchte da. 


von zuerſt genießen. In einem ſolchen Lande müßen die 
Frauen es gewiß gut haben, und Familien, die ein ſolches 


Vereins- Mitglied zum Vater haben, müßen blühend und 


glüklich ſeyn. Denn wo ich um mich ſchaue, ſind unter 
10 unglüklichen Familien 8, die es durch die Unmäßlgkeit 
und Trinkſucht der Familien « Häupter find.” „Drum 
ſagte der Herr Kaplan, „thät es ä und Noth, 
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der Akerbau hat durch ihn Manches gewon⸗ 
nen. So war er es z. B. dem der Ort zu⸗ 
nächſt die Einfuͤhrung des Kleebaues und die 
freie Befoͤrderung der Aeker zu verdanken hat, 
indem er ungefaͤhr im Jahre 1795 in der 
hieſigen Flur den erſten Kopfklee ausfäete 
und ſich dann in der Bekaͤmpfung der Schwie⸗ 
rigkeiten, die dem Kleebau entgegen ſtanden, 
fo überaus thaͤtig und wirkſam zeigte, daß 
vielleicht ohne fein Mitwirken dem Orte die⸗ 
ſer Vortheil der Landwirthſchaft nicht zu Theil 
geworden waͤre. Ebenſo machte er ungefaͤhr 
ums Jahr 1807 die erſten Ver ſuche mit 
dem Tabaksbau, und brachte es durch ſein 
Beiſpiel und durch ſeine fortwaͤhrenden Auf⸗ 
munterungen dahin, daß der ſo eintraͤgliche 
Tabaks bau in der Gemeinde einheimiſch und 
ſo allgemein betrieben zu werden begann, daß 
bereits im Jahre 1819 blos in Rottleben 
allein mehr als 120 Zentner der ſchoͤnſten 
Blätter vom ſogenannten Baumknaſter ger 
wonnen und nach Beſchaffenheit ihrer Guͤte 
8 bis 14 Rihlr. fuͤr den Zentner ſind bezahlt 
worden. — Wie Hätte nun wohl der Ort 
einen ſolchen Manu, welcher der Urheber fo 
vieles Guten war, verlieren koͤnnen, ohne ſei⸗ 
nen Verluſt herzlich zu bedauern? 

Am Schmerzlichſten empfand jedoch die⸗ 
ſen Verluſt der damals noch junge Prediger 
des Orts, der einſt als Kind und Knabe ſein 
Zoͤgling, ſeit dem Jahre 1808 aber Prediger, 
mithin ſein naͤchſter Vorgeſezter war, und als 
ſolcher in nie geſtoͤrter herzlicher Harmonie 
und Freundſchaft mit ihm gelebt hatte. Was 
dieſer veranſtaltete, um den verdienſtvollen 
Mann auch im Tode zu ehren und ein recht 


dankbares und bleibendes Andenken an ihn 
zu begruͤnden, das mache hier noch kuͤrzlich 
den Beſchluß dieſer Erzählung. 

Da in Folge einer polizeilichen Verord⸗ 
nung bei Koͤhlers Beerdigung kein öffent⸗ 
liches Leichenbegaͤngniß Statt finden durfte, 
indem auch er an dem damals fo anſteken⸗ 
den Nervenſteber geſtorben war, fo beſchloß 
der Prediger das in derſelben Woche fallende 
Himmelfahrtsfeſt zu benuͤſen, um dem Ver⸗ 
ſtorbenen zu Ehren die Trauerfeierlichkeit nach⸗ 
zuholen, die bei ſeiner ſtillen Beerdigung nicht 
hatte Statt finden koͤnnen. — Zu dem Ende 
hatte er die ſaͤmmtlichen Schulkinder ange: 
wieſen, ſich am Morgen des gedachten Feſtes, 
reinlich gekleidet und jedes mit einem bluͤhen⸗ 
den Zweige von irgend einem Obſtbaume ver⸗ 
ſehen, in der Schulſtube zu verſammeln. Eben 
dahin hatte er um die Zeit, wo der Gottes⸗ 
Dienſt ſeinen Anfang zu nehmen pflegt, die 
geſammte Vormundſchaft beſchieden, ohne ſich 
übrigens über feine Aoſicht austührlich er⸗ 
klärt zu haben. Abends vorher war von 
ſeiner Gattin und mehreren Freundinnen, die 
alle dem Verſtorbenen mit Liebe und Ach⸗ 
tung zugethan waren, ein etwas großer Kranz 
von ebenfalls bluͤhenden Baumzweigen gefer⸗ 
tiget worden. Dieſen ließ er am Morgen 
des Himmelfahrtsfeſtes, der überaus ſchoͤn und 
anmuthsvoll war, kurz vor dem Anfang des 
Gottesdienſtes verdekt in die Schule tragen, 
wo bereits die Kinder nebſt der Vormundſchaft 
ſich eingefunden hatten, und begab ſich nun 
ſelbſt dahin. Sein Eintritt — in dieſe Ver⸗ 
ſammlung — der Anblik der mit Bluͤten⸗ 
Zweigen geſchmuͤkten Kinder, der Bluͤtenduft 


durch ähnliche Vereine nicht blos der Völlerei, ſondern 
auch der Unmäßigkeit im Effen zu ſteuern. Das bloſſe 
Wort des Predigers gegen dieſe Laſter iſt eine Stimme in 
der Wüſte, und öffentliche Geſeze dagegen wurden als 
Eingriffe in die perſönlichen Rechte bei den deutſchen 
Völkern angeſehen.“ Br 
„Freilich,“ nahm ein Anderer das Wort, „kann bie 
Mäßigkeit in allen Genüßen nicht genug empfohlen wer⸗ 
den; allein bei der nähern Beurtheilung derſelben ſind 


doch auch die obwaltenden Verhältniſſe zu berükſichtigen, 
um dem Standpunkte gemäß zu leben, auf welchem ein 
Volk und jeder Einzelne ſich befindet. So ſteht z. B. der 
Deutſche bei vielen andern Völkern in dem Rufe, und 
hat beſonders in früherer Zeit darin geſtanden, daß er 
ein ſtarker Eſſer und Trinker ſey, und viel auf die Freu⸗ 
den der Tafel halte; auch mag es nicht an Beifpielen für 
dieſe Behauptung fehlen. Keiſende wollen ſelbſt in frem⸗ 
den Welttheilen die Bemerkung gemacht haben, daß, wäh⸗ 
rend eine von Engländern gegründete Kolonie in der Re⸗ 
gel ſich frühzeitig durch militäriſche Befeſttigung, eine ſpa⸗ 


— 139 


ſelbſt, der jezt das Lehrzimmer erfüllte; — 
vor Allem aber der Jedem ſich aufdraͤngende 
Gedanke, daß dieſes Zimmer gleichſam die 
Werkſtatt des Verſtorbenen geweſen war, in 
welcher man Niemanden als nur den Mei: 
ſter vermißte, den jezt das kuͤhle Grab un: 
ſchloß — dieß Alles machte auf ihn und die 
ganze Verſammlung einen ſolchen außerordent 
lichen Eindruk, daß ein lautes Weinen die 
Stelle der gegenſeitigen Morgenbegruͤßung ver⸗ 
trat. — Nach einer langen Pauſe begann 
endlich der Prediger in einer kurzen Rede den 
Vormundſchaftsgliedern unter feierlicher Auf⸗ 
dekung des Kranzes ſeine Abſicht zu entde⸗ 
ken, die darin beſtand, daß Einer aus ihnen, 
der vorzugsweiſe mit dem ſeligen Cantor die 
Gemeindeangelegenheiten geleitet hatte, unter 
dem Vortritt des Predigers und gefuͤhrt von 
zwei andern Vormundſchaftsperſonen dieſen 
Kranz in die Kirche tragen, woſelbſt er auf 
dem Altare niedergelegt, nach geendigtem Got⸗ 
tesdienſte aber an der Orgel aufgehangen wer⸗ 
den ſollte. Die Kinder ſollten ih Paarweiſe 
anſchließen, und ſo in dieſer Ordnung, ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem Prediger und der Vor⸗ 
mundſchaft, in feierlicher Prozeſſion ihren Weg 
vor dem Grabe des verſtorbenen Lehrers vor⸗ 
bei nehmen, im Vorbeigehen aber Jedes ſei⸗ 
nen Bluͤtenzweig auf den Grabhuͤgel werfen 
und dann den übrigen in die Kirche zu den 
ihnen angewieſenen Sizen folgen, 
Mittlerweile hatte ſich die ganze Ge⸗ 

meinde aus eignem freien Antriebe auf dem 
Kirchhofe in der Naͤhe des Grabes verſam⸗ 
melt, und empfing hier unter unzähfigen Thraͤ⸗ 
nen und lautem Weinen, das ſelbſt durch das 


Glokengelaͤute gehört wurde — den Zug. — 
Als man nun bei dem Altare ankam, nahm 
der Prediger den Kranz in Empfang, worauf 
dann ſogleich der Gottesdienſt begann. Die 
Geſchichte des Feſtes ward von ihm benuͤzt, 
um mit beſonderer Anwendung auf den ver⸗ 
ſtorbenen Jugendlehrer uͤber die Art und 
Weiſe zu reden, wie man das Anden⸗ 
ken ſolcher Perſonen ehren muͤſſe, die 
ſich durch ein Leben voll gemeinnüzts 
ger Thaͤtigkeit um ihre Mitmenſchen 
beſonders verdient gemacht haben. 
Am Schluſſe dieſer ſo recht vom Herzen zum 
Herzen geſprochenen Predigt that er den Vor⸗ 
ſchlag, an einem ſchiklichen Orte dem Vere⸗ 
wigten ein einfaches — von den hieſigen Stein⸗ 
Hauern im nahe gelegenen Steinbruche ſelbſt 
zu fertigendes Denkmal zu ſezen, deſſen Un⸗ 
koſten durch freiwillige Beitrage ſollten be⸗ 
ſtritten werden. — Der Vorſchlag ward freu⸗ 
dig angenommen, und fchon Nachmittags 4 Uhr 
befand ſich der Prediger im Beſiz von 17 
Rthlrn., die man auf dieſe Weiſe zuſammen⸗ 
gebracht hatte. Das etwa Fehlende erbot ſich 
die Vormundſchaft aus der Gemeindekaſſe zu 
erſezen. Alles Uebrige ward der Anordnung 
des Predigers überlaffen, der nun nach einer 
vorgelegten Zeichnung von den hiefigen Stein⸗ 
Hauern das Denkmal fertigen ließ, welches 
man jezt auf dem großen, ebenfalls noch von 
dem ſeligen Kohler mit herrlichen Obſtbäu⸗ 
men bepflanzten Vorplaze der langen Baum⸗ 
Allee — ungefähr 100 Schritte vom Wege, 
der von Frankenhauſen nach Rottleben fuͤhrt, 
im Hintergrunde von We den und an den 
Seiten von Obſtbaͤumen umſchattet, erblikt. 
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niſche oder italleniſche aber durch Klsſter und Kirchen 
auszeichne, eine franzöſiſche dagegen zunächſt nach einem 
Theater, und eine holländische nad einer Vörſe trachte, 
eine deutſche Anſiedelung fh meiſt durch gute Wirths häu⸗ 
fer empfehle. Ohne nun der in vielen Fällen zu hoch ges 
ſteigerten Eß. und Trinkluſt unſerer Vorfahren und Zeite 
genoſſen das Wort reden zu wollen, iſt hierbei doch zu 
berüffichtigen, wie außer den klümatiſchen Verhältniſſen, 
in welchen der Deutſche lebt, auch die Fruchtbarkeit und 
Ergiebigkeit ſeines Landes an vielfachen Lebensgenüßen, 
ſo wie ſeine Arbeitſamkeit, ſein Fleiß und ſeine Lebens⸗ 


weiſe ganz dazu geeignet find, jene Neigungen zu erwe⸗ 
ken und zu nähren; indem namentlich die Leztere in frühern 
Zeiten mehr auf Jagd, Krieg und andere dergleichen ſtarke 
körperliche Bewegungen, demnächſt auf Feldbau und Vieh⸗ 
zucht, und erſt in neuerer Zeit, wenigſtens theilweiſe, auf 
die minder anſtrengenden Gewerbe und Künſte berechnet 
geweſen if. — Dieſe und andere Verhältniſſe machen es 
ſehr erklärlich, wenn wir gewohnt find, unſere arbeitfas 
men Landsleute bei derber Koft, bei Mehlſpeiſen, Hülſen⸗ 
Früchten, geräuchertem Fleiſche, Käſe u. dgl. m. und bei 
einem Kruge Bier oder Glaſe Branntwein zu erbliken, 
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Es iſt in antiker, ſehr gefaͤlliger Form ges 
arbeitet. Das Kopfſtuͤk bildet eine Art Dach, 
mit vier ſpizig zulaufenden Eken, ſpringt in 
der Fronte 1 und an den Selten 2 Zoll uͤber 
den mittlern Stein hervor und iſt 24 Zoll 
hoch, 55 Zoll breit und 17. Zoll tief. Der 
mittlere Stein iſt 29 Zoll hoch, eben fo breit, 
und 14 Zoll tief. Auf einer der ſchmalen Sei⸗ 
ten des Mittelſtuͤks befindet ſich in erhabener Ar⸗ 
beit eine umgekehrte Fakel, auf der andern ein 
Aſchenkrug. Am oberſten Stein liest man mit 
Lapidarſchrift vorn die Worte: 


AUS DANKBARKEIT 
und hinten 
UND ZUR ERMUNTERUNG. 


Auf der vordern Seite des Mittelftäts befin, 
det ſich folgende Inſchrift: f 
D E M 
AND ENR E N 
IHRES FHEUNDES UND JUGENDLEHRERS 

f HERRN 
JOH. NIC ROEHL E R. 
GEB. ZU GLASBACH 
Den XXIX. August MDCCLIII. 
GEST. ZU ROTTLEBEN 
Den XIII. Mai MDCCCXIV. 
DIE GEMEINDE, 


und auf der entgegen geſezten Seite 
S EINE R 
GEMEINNUEZIGEN THAETIGKEIT ALLEIN 
Verdankt dieser Ort 
DIE IHN UMGEBENDEN 


OBSTPFLANZUNGEN. 


Das Ganze iſt, von der Erde an ge: 
rechnet, 3 Ellen und einige Zoll hoch und ziem⸗ 
lich gut gearbeitet. 

Die kriegeriſchen Unruhen der damaligen 
Zelt verſpaͤteten die Aufſtellung des Denkmals, 
die erſt im folgenden Jahre Statt fand; aber 
der in der Inſchrift ausgeſprochene Nebenzwek 
desſelben, daß es zur Ermunterung dienen 
ſollte, iſt bis hierher herrlich befoͤrdert wors 
den. Denn ſchon erblikt man im ſchoͤnſten 
Wachsthum begriffen dem Denkmal gegenüber 
eine unter der Leitung des Predigers im Jahre 
1310 angelegte neue Pflanzung von lauter 
Kernobſtbäͤumen, und auch ein anderer bedeu⸗ 
tend großer, an der Straſſe nach Nordhau⸗ 
ſen, weiter vom Orte entfernt gelegener Ra⸗ 
ſenplaz, das Kloͤppelbtel genannt, iſt be⸗ 
reits zur Hälfte durch die Gemeinde mit Kirſch⸗ 
Staͤmmen nach der Zeit angepflanzt worden, 
Die nach einer Reihe von Jahren herrliche Eins 
fünfte verſprechen und zugleich von den libe⸗ 
ralen Geſinnungen des dermaligen Ritterguts⸗ 
Beſizers zeugen, welcher der Gemeinde bei 
ihren bisherigen Beſtrebungen nach Vorthei⸗ 
len dieſer Art als Triftberechtigter nie Hin⸗ 
derniſſe in den Weg gelegt hat. 

So beſteht und erweitert ſich alſo fort: 
dauernd das ſo viel Segen bringende Werk 
dieſes ſo verdienten Schullehrers, deſſen An⸗ 
denken übrigens auch noch auf eine andere 
Weiſe durch den Zufall vor der Vergeſſenheit 
gefhüzt worden iſt. Denn jenes, Koh lern 
eigenthuͤmlich geweſene Wohnhaus nebſt dem 
dabei befindlichen von ihm ſelbſt angelegten 
Garten ward nach geſchehener Wiederbeſezung 
des Schulamts wegen Baufaͤlligkeit der alten 
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während der Franzoſe aus einer Artiſchoke, der Spanier 
aus einer Felge und der Italiener aus einer Waſſer⸗Me⸗ 
lone eine Mahlzeit macht, und dieſe noch mit einem Glafe 
Cyder (Apfelwein) oder einem ähnlichen wäſſerigen Ger 
tränke verdünnt. a 

Auch trifft die Beschuldigung der Ueberfüllung der 
Tafel in den höhern Ständen keineswegs die Deutſchen 
allein, und jeden Falls ſind dieſe von den Römern über⸗ 
troffen worden, wo wir in der Geſchichte eines Lukull, 
Antonius und Anderer, Beifpiele finden, daß Küche, Vor⸗ 
rathskammer und Keller ſtits fo reichlich gefüllt waren, 


daß ein Gaſtmahl von mehrern 1000 Thlen. an Werth 
binnen wenigen Stunden hergeſtellt werden konnte, und 
daß bei einem ſolchen ſeſtlichen Mahle mehrere Braten von 
einer und derſelben Gattung zu verfhiedenen Zeiten an 
den Spieß geſtekt werden mußten, um zu jeder beliebigen 
Stunde einen ſolchen friſch auftragen zu können. 

Die franzöſiſche Kochkunſt iſt wegen ihrer Feinhelt bes 
kannt, auch die engliſchen Tafeln find nichts weniger als 
mager beſezt; ſelbſt der Lappländer liebt feine Dellkateſſen 
in Rennthierfleiſch und gefrorner Milch; und wenn der 
Nordamerikaner alle Gerichte zu gleicher Zeit auf den Tiſch 
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Schulwohnung bei Gelegenheit des Wegzugs 
ſeiner Wittwe von der Gemeinde gekauft und 
auf Koſten derſelben zur Schulwohnung ein⸗ 
gerichtet. — Moͤge denn mit ſeinem gewiß 
nie erloͤſchenden Andenken auch fein thaͤtiget 
gemeinnuͤziger Stan für die Beförderung des 
allgemeinen Beſten ebenfalls hier fortleben 
und ſich Allen und Jeden, beſonders aber 
Denen mittheilen, die nach ihm als feine 
Nachfolger die Früchte feines wohlthaͤtigen 
Werkens ſo nahe vor ſich ſehen und im An⸗ 
blik und Genuſſe verjelben fo viel Ermunte⸗ 
tung zur Nachahmung finden. 
Rottleben. M — . 
Weinſtöke in Blumentöpfen zu ziehen und 
auch im Winter Früchte von ihnen 
zu erhalten. 


Man nimmt unglaſirte Töpfe von 12 
Zoll Hoͤhe, und oben 10 Zoll, unten aber 9 
Zoll Weite, damit man bei Erforderniß den 
Ballen bequemer herausnehmen kann. Der 
Weinſtok wird um fo lohnender, je kraftvol⸗ 
ler und fruchtbarer der ihm angewieſene Raum 
iſt. Am Boden muß der Topf ein rundes 
2 Zoll weites Loch haben. Hat man nun an 
den Weinſtoͤken ein: und zweijährige zeitige 
Reben nahe bei der Erde, oder ſind hoͤher 
ſtehende Reben lange genug, daß ſie herab⸗ 
gezogen werden koͤnnen, ſo ſtekt man einen 
durch das Loch am Boden des Blumentopfes, 
und richtet ihn ſo, daß 2 geſunde Augen un⸗ 
gefahr in die Mitte desſelben zu ſtehen kom⸗ 
men, welche die Wurzeln ausbilden, umbindet 
ihn unter dieſen Augen, nahe am Loche in⸗ 


nerhalb des Topfes, mit einem ſchmalen wol 
lenen Lappen, der die Feuchtigkeit gut erhaͤlt; 
man fuͤllt ſodann den Topf mit guter Erde 
an, und ſtellt ihn entweder bis an den Rand 
oder zur Hälfte in die Erde aufrecht, oder 
auch auf die Erde, und haͤuft genugſam Bo⸗ 
den um ihn herum, damit ſie von der Luft 
nicht ausgetroknet werden kann, umlegt man 
ſie mit Steinen oder Brettern. Die oben 
herausſtehende Rebe ſchneidet man auf 2 oder 
5 Augen ab, die Augen aber an der Rebe 
ſelbſt, die unten am Topfe heraus bis an den 
alten Weinſtok geht, werden alle weggenoms 
men, damit nicht dieſe Wurzeln machen, und 
verſaͤumt nicht, bei anhaltender trokener Wit⸗ 
terung den Topf fleißig zu begießen. — Hat 
man aber den Vortheil nicht, nahe bei der 
Erde Abiegereben zu finden, — worauf man 
oͤfters ſchon etliche Jahre zuvor bei dem Schnei⸗ 
den der Weinftöfe Ruͤkſicht nehmen kann, — 
fo muß er auf beſagte Weiſe in einem Blu 
mentopfe gezogen werden, der dann auf eine 
Erhoͤhung geſtellt und mit Pfaͤhlen und Bän⸗ 
dern an den alten Stok befeſtigt wird. Allein 
er muß faſt täglich, wenn heißer Sonnenſchein 
iſt, begoſſen und feucht gehalten werden. 

Das Ablegermachen geſchieht im Fruͤh⸗ 
Jahre, ſobald man in der Erde arbeiten kann, 
wenigſtens ehe der Weinſtok weint. 

Im Herbſte, wenn der Weinſtok ſein 
Laub verliert, unterſucht man, ob der Ableger 
im Blumentopfe Wurzeln geſchlagen hat. Hat 
er keine Wurzeln — denn nicht alle Wein⸗ 
Sorten bewurzeln ſogleich ihre Ableger — 
ſo muß man den Topf mit Erde anhaͤufeln 
und 1 Fuß hoch mit Laub bedeken, oder auf 
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bringt, wenn er gekochtes und gebratenes Fleiſch, Geflü« 
gel, Fiſche, Mehlſpeiſen, Früchte, Gemüſe, Eier, Kuchen, 
Kaffee, Thee, Alles neben einander ſtellt, und nun die 
Gäſte nach Belieben zulangen läßt, fo verräth dieß auch 
keinen Mangel an Eßluſt, wohl aber an Neigung, dieſe 
zu befriedigen, und unterſcheidet den eivilifirten Bewoz⸗ 
ner jenes Welttheiles von dem Deutſchen nur durch eine 
andere, weniger methodische Einrichtung feiner deshalb 
nicht minder reichlichen Mahlzeiten. 

Der Europäer, und vorzugsweiſe der Deutſche, hat 
übrigens alle urſache, in dieſen Genüßen vorſichtig zu ſeyn 


und ſich der Mäßigkeit zu befleißen, wenn er ſeine Hei⸗ 
math wechſelt und dieſelbe mit einem wärmern Klima der⸗ 
tauſcht, in welchem er nur zu leicht ein Opfer der un. 
mäßigkeit wird. 

Denn da zu reſchliche oder zu reizende Nahrung vie ⸗ 
tes und dikes Blut und andere Säfte erzeugt und eine 
angeſtrengtere Thätigkeit der Verdauung erfordert, fo iſt 
leicht begreiflich, welche nachtheiligen Folgen deren Genuß 
in heißen Himmelsſtrichen haben muß, wo jene Organe 
ohnehin fehr reizbar find, 

Die Mäßigkeit im Sen und Trinken iſt daher auch 


andere Art gut verwahren, fonft zerfpringt 
derſelbe durch den Froſt im Winter, und dann 
im nächften Jahre nochmals Verſuche damit 
machen. Hat er aber Wurzeln, ſo wird er 
am aͤußern Loche des Topfes abgefchnitten, 
und wenn man ihn zum Scherbenſpalier aufs 
folgende Jahr beſtimmt, entweder in einer 
froſtfreien Kammer, oder etwas trokenem Kel⸗ 
ler aufbewahrt, nachdem man ihm die langen 
Reben ein wenig verkürzt hat. Will man ihn 
aber zum Treiben für den naͤchſten Winter 
aufbewahren, ſo laͤßt man ihn einige Wochen 
an einem kuͤhlen und luftigen Orte im Hauſe 
abtroknen. N 

Mit Anfang Dezembers bereitet man dann 
den Ableger zum Treiben, nimmt die obere 
Erde bis auf die Wurzeln, jedoch ohne ſie 
zu verlezen, weg, und gibt ihm neue gute 
Erde, beſchneidet ihn auf 5—4 Augen; iſt es 
aber eine ſtark treibende Sorte, auf 6 Augen 
zuruͤk, und ſtellt ihn in ein warmes Zimmer, 
an das Fenſter, oder wenn man Vorfenſter 
hat, zwiſchen dieſelben, und vorzüglich wo die 
Sonne wenigſtens eine oder zwei Stunden 
des Tages binſcheint. — Anfänglich, bis die 
Knospen austreiben, kommt es mit dem Grade 
der Wärme nicht ſo genau darauf an: nach⸗ 
her aber ſind beſtändig 12 Grad Reaumur 
die beſte Temperatur. Wenn ſo dann ein glei⸗ 
cher Grad von Wärme und Feuchtigkeit be⸗ 
obachtet und unterhalten wird, ſo kann man 
bei Fruͤhſorten ſchon Anfang Junlus zeitige 
Trauben haben. 

Vorzüglich tft Behutſamkeit noͤthig, wenn 
der Stok zur Bluͤte treibt, und in der Bluͤ⸗ 
te, daß er nicht zu viele Waͤrme erhalte. — 
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So iſt ihm auch Bewegung und Erſchüͤtte⸗ 
rung, Zugluft, Staub und Näffe nachtbeilig. 
Ein Nebenzimmer, das von einem geheizten 
Zimmer die Wärme erhalten kann und wel⸗ 
ches Sonne hat und bis zu 12% Reaum. er: 
waͤrmt werden kann, iſt für ſolche Treibſtöͤke 
am Zutraͤglichſten. — Man begießt fie fleiſ⸗ 
ſig, jedoch nicht zu viel, und nur, daß die 
Erde nicht zu troken werde. 

Zur Zeit, wenn die Beeren heranwach⸗ 
fen, zumal wenn fie ſich zur Zeitigung nahen, 
iſt ihnen der Waſſerdunſt überaus zutraͤglich, 
und für Geſchmak und Größe erſprießlich. 
Zu dieſem Zweke kann man öfters heißes Waſ⸗ 
fer in einem flachen Gefaͤſſe in eine Eke des 
Zimmers ſezen, damit der Dunſt nicht warm, 
ſondern etwas kalt an die Stoͤke kommt. 

Nachdem nun ein ſolcher im Winter ge⸗ 
triebener Stok feine Früchte geliefert hat, ſo 
kann er zu vollkommener Zeitigung ſeines 
Holzes mit dem Erdballen im Garten oder 
an die Spaliermauer verſezt werden. Er kann 
nun zwar auf nächſten Winter wieder getrie⸗ 
ben werden, aber beſſer iſt es zu ſeiner Er⸗ 
Holung und Verſtaͤrkung, wenn man auf naͤch⸗ 
ſten Winter einen andern erwählt und ihn 
ein Jahr ruhen laͤßt, damit er neue Frucht 
Triebe anſezt. 


Ueber Reinigung der Obſtbäume. 


Wir haben ſchon einige Mal davon ge⸗ 
ſprochen, daß wie bei den Thieren, ſo auch 
bei den Baͤumen, zum Wohlgedeihen derſelben 
auf das Rein halten ſehr viel ankoͤmmt. Nir⸗ 
gends treibt man es damtt ſo weit, als in 


weit mehr bei den Völkern der ſüdlichern Länder, als bei 
den Bewohnern der nördlichen Zonen einheimiſch, und 
ſolche Beiſpiele geben uns, unter andern noch jezt die 
Araber, welche nicht blos nach Maßgabe der Produkte 
ihres theilweis armen Landes., ſondern auch aus Grund⸗ 
ſaz, Lebensklugheit und Gewohnheit ſehr mäßig find, und 
dieſe Löblihe Eigenſchaft ſelbſt auf die Behandlung ihrer 
Thiere, der Kameele und Pferde, ausdehnen, während 
dieſe dabei doch bekanntlich den Ruf vorzüglicher Brauch⸗ 
barkeit und Ausdauer haben. 

Ganz beſonders findet dieß bei denjenigen Arabern 


Anwendung, die in Aegnpten, Perſien und Syrien den 
Dienſt der Kouriere (Tartari), aber auch den der Reit 
knechte (Says) verrichten, welche leztern ihren reitenden 
Herren zu Fuße folgen und bei gehöriger uebung nicht 
ſelten in einem Tage 2 Pferde müde laufen können. 
Dieſe angeſtrengten Dienſtleiſtungen erfordern, außer 
einer guten Geſundheit im Allgemeinen, eine beſondere 
Vorbereitung und Mäßigkeit, namentlich auch im Trin⸗ 
ken, deren Ueberſchreitung in jenen heißen Gegenden, wo 
die Hize zur Mittagszeit zuweilen 45 bis 50 Grad er⸗ 
reicht, Müdigkeit, ſtarken Schweiß, Beklemmung, Naſen⸗ 


Holland. Zwar wird die Liebe des Hollaͤn⸗ 
ders zur Reinlichkeit von ihm uͤbertrieben; 
er genießt z. B. ſein Eſſen kalt, damit nur 
nicht das Kochgeſchirr ſchwarz gemacht wird; 
allein in Anſehung der Bäume hat er Recht. 
Er ſagt: So wie unreine Menſchen, haben 
auch unreine Bäume Ungeziefer; dieß beſteht 
in allerlei kleinen Thierchen und Maden, wel⸗ 
che unter dem Mooſe der Baͤume ihre Woh⸗ 
nungen haben. Dieſe Thierchen treiben es 
dann luſtig und lebhaft im MWonne: Monat; 
fie verändern ihre Wohnung und ziehen in 
die Bluͤte; die Bluͤte wird alsdann flekig 
und ſezt keine Feucht an; dann heißt es: die 
fatalen Nachtfroͤſte haben alle Blute verdor⸗ 
ben. Ei ja doch, die Nachtfroͤſte! Faulheit 
verſtekt ſich hinter Sonne, Mond und Sterne! 
die Faulheit iſt Schuld; macht eure Baͤume 
rein! Die Art nun, wie der Hollaͤnder ſeine 
Baͤume rein haͤlt, iſt folgende: Nach einem 
durchweichenden Regen (am Beſten im 
April) nimmt er einen ſtumpfen Beſen oder 
eine eiſerne Scharre und fegt alles Unreine, 
ſowohl vom Stamme, wie von den Aeſten 
weg, hierauf nimmt man eine Lauge, bereitet 
von Wermuth, Raute, Salbei und etwas 
Aſche und waͤſcht mit einer Buͤrſte die vor⸗ 
her gefegten Stellen; dieß vernichtet Brut 
und Ungeziefer. In einigen Tagen, nachdem 
die Borke oder Rinde wieder troken gewor⸗ 
den, ſtreicht man bei ſchoͤnem Wetter den gan⸗ 
zen Stamm mit altem Ochſenblute an. So⸗ 
bald die Sonne darauf ſcheint, eröffnen ſich 
die Schweißloͤcher wieder, die Rinde wird 
glänzend braun wie Mahagonyholz und ſezt 
nie mehr Moos an. 
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Einen Baum zwingen, in die Höhe zu 
wachſen. 

Man muß im Fruͤhlinge, wenn die Knöpfe 
aufbrechen wollen, den Stamm ſammt den 
Aeſten von Oben bis Unten ſo lang mit Waſ⸗ 
ſer vermittelſt einer Buͤrſte waſchen, bis alles 
Moos hinweg iſt, und alsdann mit einem 
flanellenen Fleke recht reiben. Dieſes Wa⸗ 
ſchen ſoll woͤchentlich etliche Male in trokener 
Zeit geſchehen; im Sommer aber beim Re⸗ 
genwetter werden fie nur mit dem Flanell 
gerieben, ſo wird der Saft dadurch verduͤnnt 
und fluͤßig gemacht, ſteigt in die Hoͤhe und 
treibt aus. 


Früchte auf dem Cap. 


Man trifft auf dem Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung in den Gaͤrten faſt alle euro⸗ 
paͤiſchen Fruͤchte an. So Kirſchen, Erdbee⸗ 
ten, Aepfel, Aprikoſen, Birnen, Pfirſchen, Gras 
naten, Orangen, Citronen, Ananas u. dgl. mehr. 
Beſonders iſt die Ananas ſo gemein und fo wohl⸗ 
feil, daß man die Säbel: und Degenklingen da; 
mit abreibt. Der ſcharfe Saft nimmt nemlich 
die Roſtfleken weg. Alle jene Fruͤchte bieten theils 
friſch, theils eingemacht, den reichlichſten Nach⸗ 
tiſch dar. Man hat taͤglich 10 bis 12 Sorten 
davon. Der cap'ſche Weinbau iſt bekannt. 
Stoͤke an Landhaͤuſern gezogen, bilden mit ih⸗ 
ren 12 Zoll diken Reben die ſchoͤnſten Lauben, 
die man ſehen kann. Die Trauben, die aus 
dieſem üppigen Gruͤn herabhaͤngen, find fieben 
bis acht Pfund ſchwer. Die Myrtenbaͤume 
werden 30 bis 40 Fuß hoch. 
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bluten, ſelbſt Erbrechen, Blutſpelen und andere Webel 
zur Folge hat. 

Ein ſolcher Kourter oder Fußbote lebt daher, bei übri⸗ 
gens magerer Körpers Beſchaffenheit, täglich von wenigen. 
kleinen, geröſteten, auch wohl nur an der Sonne getrok⸗ 
neten Mehlklößen von der Größe einer Nuß, oder von ei⸗ 
nem Stüke Brod oder Zwiebak, einem Paar Feigen und 
einem Glaſe Waſſer, wobei er 18. bis 20 Stunden We⸗ 
ges in der Wüſte zurüklegt und. den Genuß, einer Taſſe 
Kaffee ohne Zuker und einer Pfeife Tabak fi nur Abends 
am Ruhepunkte erlaubt, unterwegs aber zur Erquikung 


zuweilen blos einige Stükchen Gummi arabicum in den 
Mund nimmt. 5 

Eben fo mäßig hält der reitende Kourier fein Dros 
mebar und ſich ſelbſt, um mit dieſem Morgens und 


Abends. 30 bis 40 Stunden Weges durch die Wüſte tras 


ben: zu können, und die. eigentliche Mahlzeit wird auf 
die Nacht verſchoben. — Was würde ein deutſcher Rei⸗ 
fender, Bote oder Fuhrmann zu einer ſolchen Lebens⸗ 
Weiſe ſagen? welcher ohne drei gute Mahlzeiten, die 
auch in Norb⸗ Amerika täglich gehalten werden, nicht 
glaubt leben zu können. 
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Kurzweil am 
Von einem Bauer, der einen Nuß baum 
pflanzte, und den ſein König dafür 
beſchenkte. 

Ein perſiſcher Schach traf eines Tages auf der 
Jagd einen hochbetagten Landmann an, der einen Nuß⸗ 
Baum pflanzte. Wie alt biſt du? fragte der Schach 
den Greis. „Vier Jahre;“ antwortete dieſer. Da 
wollte ihm einer aus dem Gefolge des Königs wegen 
dieſer ungereimten Antwort einen Verweis geben. 
Aber der Greis entgegnete: Wiſſet, daß der verſtän⸗ 
dige Mann die Zeit, welche er mit Thorheiten, mit 
Schlafen und Vergnügungen verſchwendete, nicht rech⸗ 
net; ich betrachte demnach nur die als mein wahres 
Alter, welche ich in Verehrung der Gottheit und in 
Erfüllung meiner Pflichten verlebte.“ — Dem König 
gefiel dieſes Urtheil und er ließ ſich mit dem Greis in 
ein weiteres Geſpräch ein. „Du pflanzeſt da Bäume, 
Alter (ſagte er zu ihm); und darfſt doch nicht hoffen, 
feine Früchte je genießen zu können.“ „Das iſt wahr 
(verſezte der Bauer). Da aber Andere für uns ger 
pflanzt haben, ſo iſt es billig, daß wir auch wiederum 
für Andere pflanzen.“ . „Vortrefflich!““ rief der 
Schach aus; und ſogleich reichte der Schazmeiſter (wie 
es Sitte war, wenn der Monarch Jemandem laut ſei⸗ 
nen Beifall bezeigte) 1000 Goldſtüke dem alten 
Manne zum Geſchenk. Der ſchlaue Bauer, indem 
er das Geſchenk mit tiefer Verbeugung nahm, erwi⸗ 
derte ſogleich: „Anderer Leute Bäume, mein König, 
kommen erſt in 40 Jahren zum vollen Wachsthume; 
die meinigen hier aber tragen Früchte ſobald ſie ge⸗ 
pflanzt ſind. “. „Bravo!“ rief der Schach; und 
es folgt ein neuer Beutel mit Goldſtüken; worauf 
der Bauer fortfuhr: „Anderer Leute Bäume tragen 
jährlich nur einmal; die meinigen aber gewähren in 
Einem Tage zwei Ernten.“ Unvergleichlich!“ rief 
der König; und der Bauer bekam den dritten Beu⸗ 
tel. Nun gab aber der Schach ſeinem Pferde die 
Sporen, indem er ſagte: länger darf ich nicht bleiben, 
guter Alter; ſonſt könnten mir deine treffenden Aut⸗ 
worten meinen Schaz ausleeren.“ 


Extra ⸗Tiſch. 
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Die Kaze Puß. 


Eine alte Jungfer in London, die ziemlich reich, 
aber auch nicht wenig geizig war, hatte in den lezten 
Jahren ihres Lebens eine Lieblings⸗Kaze, die fie Puß 
nannte, und der fie in ihrem Zimmer eine Schlafſtätte 
einräumte, welche in dem Täfelwerk über einem 
Schranke angebracht war. Ihre Gebieterin ſorgte 
dafür, daß für Puz die Ueberreſte der Mahlzeit in ei⸗ 
nem beſonderen Schubkäſtchen eing eſchloſſen wurden. 
Unter dieſem Schubkäſtchen gab es noch ein anderes 
geheimes Fach, das die Kaze vielmals von ihrer Ge⸗ 
bieterin hatte öffnen geſehen. Als die alte Jungfer 
ſtarb, zogen die Erben in ihr Haus, und die Kaze wurde 
vernachläßigt. Sie hatte oft Hunger, und dann krazte 
ſie an dem Schubkäſtchen, worin ſich ſonſt ihr Futter 
befand. Man öffnete es, und da das Fleiſch lange 
darin gelegen hatte, fo lüftete man das Schubkäſtchen. 
Die Kaze krazte nunmehr noch begieriger an dem 
Schubkäſtchen darunter. Man glaubte, es wäre auch 
noch ein Vorrath von Lebensmitteln darin, und wollte 
ed aufmachen, allein man konnte es nicht; man brach 
es daher auf, und fand darin 20 Säke mit Geld, je⸗ 
den mit 1000 Pfd. Sterling. Die Erkenntlichkeit 
gegen Puß beſchränkte ſich nun nicht bloß darauf, 
daß man ihr die Schlafſtätte wieder einräumte, und 
ihr einen guten Tiſch gab, ſondern man ſezte ihr auch 
noch einen Jahrgehalt von 12 Pfd. Sterling aus. 
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In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 
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